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Einleitung
In diesem Buch behandle ich eine Reihe von Themen. Im Zentrum steht die Bedeutung zwischenmenschlicher Beziehungen für die Entwicklung des kindlichen Seelenlebens und – allgemeiner gesprochen – für das kindliche Wohlergehen. Das mag im Zeitalter humangenetischer Forschung für manche eine »alteuropäische« Überzeugung sein, für mich ist es keine. So wichtig genetische Forschungsergebnisse für unsere Vorstellungen über die Entstehung von Persönlichkeitszügen sein können – jedes Blatt wird langweilig, wenn man es überreizt. Deshalb habe ich mich immer gehütet, bei aller Vorliebe für die Psychoanalyse, deren Blatt zu überreizen und eine Integration von psychoanalytischer Theorie und entwicklungspsychologischer Forschung angestrebt. Nach Fertigstellung dreier Bücher zu diesem Thema hatte ich gedacht, nun sei alles, oder zumindest das Wichtigste, gesagt, aber das war ein Irrtum. Die Forschung schreitet unaufhörlich fort und es entstehen immer wieder neue faszinierende Theorien über das kindliche Seelenleben, auch von seiten der Psychoanalyse, deren meines Erachtens ungerechtfertigter Niedergang in der allgemeinen Wertschätzung dennoch nicht zu übersehen ist.
Dieser Niedergang hängt mit vielen Faktoren zusammen: ihrer Langsamkeit, die im Zeichen eines wachsenden Modernisierungstempos antiquiert wirkt; ihrer tatsächlichen oder vermeintlichen Vergangenheitsorientierung, die im Angesicht einer zunehmenden Gegenwarts- und Zukunftsorientierung außer Kurs gerät (s. Dornes 2000 a, Kap. 4) – vielleicht aber auch damit, daß sie vom technischen Fortschritt nicht profitieren kann. Während die heute haussierenden Disziplinen wie Gehirnforschung, Genforschung oder Kosmologie Apparate benutzen können, um attraktive Bilder und öffentliche Aufmerksamkeit zu produzieren, ist die Psychoanalyse refraktär gegen diese Form des Fortschritts und deshalb möglicherweise nicht spektakulär genug, um ein breites Interesse auf sich zu ziehen. Diese Eigenart ist in einer Erlebnisgesellschaft ein echter »Wettbewerbsnachteil«, den man stoisch und weltabgewandt ertragen kann. Da ich dem Spektakel skeptisch und dem Wettbewerb ambivalent gegenüberstehe, hege ich für diese Option durchaus Sympathien, beschreite aber dennoch einen anderen, weniger isolationistischen Weg. Er läuft auf eine »Fusion« der Psychoanalyse mit den Nachbardisziplinen hinaus (für eine andere Option s. Strenger 2002, Kap. 1 und 2005, Kap. 6). Dadurch treten manche ihrer Besonderheiten in den Hintergrund und es wird randunscharf, was Psychoanalyse eigentlich ist. Ich schlage vor, diese Unschärfe in Kauf zu nehmen und auf Kernbestandsdefinitionen nach dem Motto: Essentiell für die Psychoanalyse ist »… die infantile Sexualität, die Triebtheorie, der Ödipuskomplex« usw. zu verzichten, wenn auch vielleicht schweren Herzens. Die Psychoanalyse wird dann zum Bestandteil einer interdisziplinären »Science of Mind«, zu der viele Disziplinen beitragen: Philosophie, Soziologie, Pädagogik, Psychologie, Anthropologie, Eth(n)ologie, Gehirnforschung, Genetik und einige andere. Der zentrale Beitrag der Psychoanalyse zur Wissenschaft von der Seele besteht in meiner Sichtweise in der Herausarbeitung der Bedeutung der frühen emotional getönten und häufig von unbewußten Elementen beeinflußten zwischenmenschlichen Beziehungen, die die Textur und das Klima des Seelenlebens (mit)bestimmen.
Teile der postempiristischen Wissenschaftstheorie, insbesondere die sogenannte »Nicht-Aussagekonzeption von Theorien« (s. dazu Stegmüller 1987 a und Balzer 1997), sind zu der Auffassung gelangt, daß jede Theorie über einen »Kern« verfügt, der nicht widerlegbar ist beziehungsweise gegen Widerlegungen immunisiert werden kann, etwa dadurch, daß man den Anwendungs- oder Aussagebereich der Theorie einschränkt. Auch viele psychoanalytische Theoreme kann man so formulieren, daß sie widerlegungsimmun werden (Kurzüberblick bei Dornes 2001). Dafür zahlt man allerdings einen Preis. Er besteht darin, daß eine solcherart eingeschränkte Theorie, selbst wenn sie in einem strengen wissenschaftstheoretischen Sinn nicht widerlegbar ist, den Kontakt zum übrigen Weltwissen verliert und dadurch entweder uninspirierend oder unplausibel oder beides wird. Diesem Problem wende ich mich im ersten Kapitel zu. Dort nehme ich Stellung zu einer Kontroverse zwischen zwei einflußreichen Psychoanalytikern der Gegenwart, von denen der eine (André Green) die Kleinkindforschung als irrelevant für die Psychoanalyse betrachtet, der andere (Daniel Stern) einer der führenden Vertreter einer modernisierten psychoanalytischen Entwicklungstheorie ist. Die Kontroverse behandelt das grundsätzliche Problem, ob die Psychoanalyse zu ihrer Weiterentwicklung und Aktualisierung auf den Kontakt zu Nachbardisziplinen angewiesen ist oder ob sie eine autonome, epistemisch selbstgenügsame Disziplin ist, welche sich einzig auf die im klinischen Setting gesammelten Daten stützen sollte und den Kontakt zu anderen Disziplinen nicht benötigt. Ich diskutiere die Vor- und Nachteile der jeweiligen erkenntnistheoretischen Überzeugungen und komme zu dem Ergebnis, daß die epistemische Isolation der Psychoanalyse ihr mehr schadet als nützt und deshalb keine empfehlenswerte Option ist.
Im zweiten Kapitel befasse ich mich mit einer verwandten Frage. Hier geht es nicht mehr darum, ob Psychoanalyse und Entwicklungspsychologie wissenschafts- oder erkenntnistheoretisch unvereinbar sind, sondern darum, ob sie hinsichtlich ihrer anthropologischen Grundüberzeugungen inkompatibel sind. Häufig wird argumentiert, die psychoanalytische Anthropologie gehe von einer konstitutionellen Unangepaßtheit des Menschen aus. Diese soll zu einer unaufhebbaren Konflikthaftigkeit und Irrationalität der menschlichen Existenz führen. Im Unterschied dazu vertritt die Kleinkindforschung ein dialogischeres Verständnis der menschlichen Natur. Dieses Menschenbild ist aber nicht unpsychoanalytisch, sondern schließt an den »romantischen« Strang innerhalb der Psychoanalyse an, der von Autoren wie Ferenczi, Balint, Winnicott und Kohut repräsentiert wird und von Anfang an mit dem »heroischeren« Menschenbild Freuds und Melanie Kleins koexistierte. In dieser Sicht der menschlichen Natur sind Konflikte zwar ebenfalls unvermeidlich, ihre Unvermeidbarkeit wird aber weniger in der menschlichen Natur verankert als in den Schwierigkeiten der Umwelt, sich auf diese Natur einzustellen. Reimut Reiche hat einmal gesagt, die Kleinkindforschung sei eine entwicklungspsychologische Variante des Habermasianismus. Dies scheint mir eine zutreffende Qualifizierung. Im zweiten Kapitel wird der »Habermasianische Zug« der Kleinkindforschung deutlich, allerdings ohne explizit thematisiert zu werden. Er liegt darin, daß beide Theorierichtungen ihren Fokus auf Interaktion, Kommunikation und intersubjektive Verständigung richten, auch wenn die Verständigung, von der die Kleinkindforscher sprechen, nicht wie bei Habermas eine sprachliche ist, sondern eine vorsprachliche. Mit Habermas teile ich zwei weitere Grundüberzeugungen: zum einen die, daß man Wahrheit nicht an den Wissenschaften vorbeiproduzieren sollte, und obzwar dieses Statement gegen Adorno und Heidegger gemünzt war, kann man es ebenso gut gegen eine epistemisch selbstgenügsame Psychoanalyse wenden, die ich im ersten Kapitel kritisiere. Zum zweiten ist mir auch Habermas’ vielbeklagter Rationalismus sympathisch und ich halte den Säugling mindestens ebenso sehr für ein rationales Wesen wie für ein prä- oder irrationales. Darüber hinaus bin ich davon überzeugt, daß es körpernahe und leibhafte Formen von Vernünftigkeit gibt, die von Psychoanalyse und Philosophie bisher nur unzureichend thematisiert worden sind (s. Pothast 1998 sowie, in einem anderen Sinn, Stephan 2004 und Perler/Wild 2005).
Im dritten Kapitel vertiefe ich das Thema der zwischenmenschlichen Bezogenheit und stelle die kaum bekannte Theorie des norwegischen Soziologen und Entwicklungspsychologen Stein Bråten vor. In interaktionistischen Subjekttheorien wird üblicherweise die soziale Genese des Selbst betont und die Auffassung vertreten, daß das Selbst aus der Spiegelerfahrung mit dem Anderen entsteht. (Dieser Faden wird im fünften Kapitel aufgenommen.) Bråtens Theorie hingegen setzt einen originellen anderen Akzent und besagt, daß manche Aspekte des Selbst nicht durch die soziale Interaktion konstituiert werden, sondern ihr vorausgehen und daß das Subjekt schon vor jedem sozialen Kontakt eine soziale Konstitution hat. Eine zweite zentrale Idee Bråtens ist, daß der Säugling von Anfang an die Welt nicht nur – wie bei Piaget – aus seiner egozentrischen Perspektive wahrnimmt, sondern in der Lage ist, die Perspektive des Anderen auf die Welt mitzuempfinden. Diese gefühlshafte »alterozentrische« Teilhabe versorgt ihn mit einem Wissen davon, wie der Andere sich fühlt, der ihm deshalb unmittelbar vertraut ist und dessen Innenwelt er nicht aus seinen Verhaltensweisen durch kognitive Operationen erschließen muß. Implikationen für eine Theorie der Empathie, für präsymbolische Aspekte des Wiederholungszwanges und andere psychoanalytische Theorieteile werden diskutiert.
Auch im vierten Kapitel befasse ich mich mit frühen Formen von Intersubjektivität. Im Mittelpunkt steht hier die Bedeutung zwischenmenschlicher emotionaler Verbundenheit für die Fähigkeit zur Symbolbildung. Die Kernthese dieses Kapitels, die unter Rekurs auf die Symbolentstehungstheorie des Londoner Psychoanalytikers und Autismusforschers Peter Hobson entwickelt wird, lautet, daß das symbolische Denken eine seiner Wurzeln in der vorsprachlichen Interaktion hat und nicht (nur) in Rechnerleistungen des Gehirns. Dabei kann man mit Hobson den Übergang von der dyadischen zur triadischen Interaktion beim Kind in der Zeit um neun Monate herum als zentral betrachten. Hier lernt der Säugling, daß es nicht nur (s)eine Sicht der Welt gibt, sondern daß andere Personen, mit denen er sich emotional verbunden fühlt, andere Einstellungen zur Welt haben als er selbst. (Bråten zufolge ist dies bereits mit drei Monaten der Fall.) Weil der Säugling sich mit diesen Personen identifiziert, wird er von ihren Einstellungen »bewegt«, in ihre Perspektive »hineingezogen« und lernt so neue Weltsichten kennen. Dieser Prozeß der Dezentrierung ist die »Urszene« des Denkens. Ergebnisse der Autismus- und Primatenforschung sollen diese Idee untermauern. Die diesbezügliche Grundaussage im zweiten und dritten Teil des Kapitels lautet, daß die Mängel in der Symbolfunktion bei autistischen Menschen und bei Schimpansen zumindest teilweise auf ihre – wahrscheinlich konstitutionell bedingte – eingeschränkte emotionale Ansprechbarkeit für expressive Äußerungen von Artgenossen zurückzuführen sind. Solch eingeschränkte Ansprechbarkeit führt dazu, daß sie von den Einstellungen ihrer Gefährten zur Welt nicht berührt werden, sie nicht verstehen und deshalb in ihrer eigenen Welt verbleiben. Für die Ergebnisse der Primatenforschung habe ich mich stark auf die Theorie und Befunde des Primatologen und Entwicklungspsychologen Michael Tomasello gestützt.
Im fünften Kapitel gebe ich einen Überblick über die Arbeiten der Londoner Forschungsgruppe um Peter Fonagy. Sie verbinden zwei in der Entwicklungspsychologie derzeit prominente Forschungsgebiete, die Theory of Mind-Forschung und die Bindungsforschung, mit der Psychoanalyse und zeichnen in einem umfassend angelegten Entwurf den stufenweisen Erwerb der Fähigkeit zur Mentalisierung nach. Mit Mentalisierung ist die Fähigkeit gemeint, sich selbst und andere als Wesen mit seelischen Zuständen (mental states) zu verstehen und sich mit dem eigenen Seelenleben und dem anderer auf gehaltvolle Weise zu befassen. Diese Fähigkeit ist nach Auffassung der Autoren das Resultat zwischenmenschlicher Beziehungen. Ein Eckstein ihrer Theorie ist das soziale Biofeedbackmodell der Affektspiegelung. Es beschreibt, wie der Säugling sich seiner eigenen Affekte dadurch bewußt wird, daß er die Reaktionen anderer auf sich wahrnimmt, sich also selbst im anderen (er)kennen lernt. Selbstbewußtheit und die Ausbildung sekundär-symbolischer Repräsentationen primär körperlicher Affektzustände, durch die die Affektregulation verbessert wird, sind in dieser Theorie ebenfalls ein Ergebnis gelungener zwischenmenschlicher Interaktion. Die intersubjektive Bezogenheit ist also auch hier die Matrix des Seelenlebens. Das Originelle oder, wenn man so will, das Psychoanalytische des Ansatzes der Fonagy-Gruppe liegt darin, daß sie auch im Zeitalter des Humangenomprojekts nicht, wie viele Kognitionspsychologen, eine Reifungsgeschichte der Entwicklung des Geistes schreiben, sondern eine Interaktionsgeschichte. Die Bedeutung der zwischenmenschlichen Interaktion für die Entwicklung des Denkens und Fühlens ist der rote Faden, der ihre Ausführungen zu den verschiedensten Themen durchzieht und die Qualität früher zwischenmenschlicher Beziehungen wird als konstitutiv für normale und pathologische Varianten der Fähigkeit betrachtet, sich selbst und andere als denkende und fühlende Wesen zu verstehen.
Das sechste Kapitel behandelt eines der (vermeintlichen) Essentials der Psychoanalyse – die infantile Sexualität. Vor nunmehr hundert Jahren hat Freud (1905) mit seinen »Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie« an den Schlaf der Welt gerührt und das Bild vom unschuldigen Säugling nachhaltig in Frage gestellt. Von der berühmten Phasentheorie der sexuellen Entwicklung mit ihren Stufen oral, anal, phallisch-genital hat fast jeder schon einmal gehört und sie kann zu Recht als nahezu selbstverständlicher Bestandteil allgemeinen Kulturwissens gelten. In den letzten 30 Jahren hat sich jedoch die Einstellung zur Sexualität erheblich gewandelt. Deren Enttabuisierung und »Modernisierung« (s. dazu aus unterschiedlichen Perspektiven Reiche 2004 a, Schmidt 2000, 2004 und Sigusch 2005, 2006) kann Theorien über ihre Bedeutung nicht unberührt lassen. In Teilen der Psychoanalyse hat sich dementsprechend eine Verschiebung des Interesses vom Trieb zum Selbst und von der Sexualität zur Identität vollzogen, die unter dem Kürzel »Narzißmustheorien« bekannt geworden ist. Nach Klärung begrifflicher Fragen, beispielsweise der, mit welcher Berechtigung man Phänomene wie das Daumenlutschen sinnvollerweise als »sexuell« bezeichnen kann, skizziere ich diese Verschiebung und komme zu dem Ergebnis, daß in der zeitgenössischen Säuglings- und Kleinkindforschung Eltern und Kinder nicht so sehr Triebobjekte füreinander sind als vielmehr Resonanzräume für eine Vielfalt seelischer Bedürfnisse, von denen keines in seiner Bedeutung für die kindliche Entwicklung privilegiert werden sollte. Die Relativierung der Bedeutung der Sexualität spaltet, wie ich auf Vorträgen zu diesem Thema häufig bemerkt habe, immer noch die Geister – zumindest die psychoanalytischen. Ich habe jedoch kein Interesse an Spaltungen, sondern nur daran, die Wandlungen der Auffassungen zu diesem Thema darzustellen und überlasse es dem Leser, seine eigenen Schlußfolgerungen zu ziehen, die mit meinen nicht übereinstimmen müssen.
Die nächsten drei Kapitel befassen sich mit eher praktischen Fragen, die ein breites öffentliches Interesse gefunden haben. Das siebte Kapitel behandelt die möglichen Folgen mütterlicher Berufstätigkeit für die kindliche Entwicklung. In allen westlichen Industrieländern ist seit Anfang der 1970er Jahre ein Anstieg der Berufstätigkeit von Müttern zu verzeichnen. Er geht einher mit einer zunehmenden Zahl von Kindern, die nicht-elterlich betreut werden. Die möglichen Folgen solcher Betreuung für die kindliche Entwicklung werden seit Jahrzehnten kontrovers diskutiert. Manche Autoren sind von ihrer Schädlichkeit überzeugt, andere halten sie für unproblematisch. Kontrovers ist indes nicht mehr die mütterliche Berufstätigkeit als solche, sondern nur die mütterliche Vollzeitberufstätigkeit in den ersten zwei Lebensjahren des Kindes. Neuere Forschungen dazu haben sich insbesondere mit den möglichen Folgen einer solchen umfangreichen und frühen nicht-elterlicher Betreuung für drei Bereiche der kindlichen Entwicklung beschäftigt: die Bindungsqualität, die kognitive Entwicklung und die Aggressionsentwicklung. Als Resultat ergibt sich, daß frühe und extensive nicht-elterliche Betreuung die Bindungsqualität nicht beeinträchtigt, in bezug auf die kognitive Entwicklung weitgehend neutral ist und die Aggressivität nur geringfügig und zeitweilig steigert. Insgesamt können keine wirklich substantiellen Effekte positiver oder negativer Art festgestellt werden. Nach wie vor gilt, daß der Einfluß der Interaktionsqualität zwischen Mutter und Kind für die kindliche Entwicklung weit bedeutender ist, als der von Qualität und Quantität der nicht-elterlichen Betreuung. Die Familie bleibt also auch unter den gewandelten Bedingungen des Aufwachsens die wichtigste Sozialisationsinstanz.
Wer von der Mutter spricht, sollte vom Vater nicht schweigen. Das achte Kapitel behandelt deshalb den Beitrag des Vaters zur kindlichen Entwicklung. Auch dieses Thema gibt Anlaß zu vielerlei Befürchtungen. Manche Autoren sehen nicht in der zunehmenden Berufstätigkeit von Müttern eine Gefahr für die Kinder, sondern im »Verschwinden der Väter«. Dieses Verschwinden, das seit Mitscherlichs (1963) berühmtem Buch über den Weg in die vaterlose Gesellschaft immer wieder diagnostiziert wurde, ist von zweierlei Art. Zum einen verschwinden Väter durch die wachsende Zahl von Scheidungen und diese Form des Verschwindens kann durchaus zu Problemen führen. Zum anderen aber soll auch das »Vaterprinzip« in modernen Gesellschaften geschwächt sein, so daß selbst anwesende Väter – und der moderne Vater befaßt sich, wie gezeigt wird, durchaus mehr und liebevoller mit seinem Kind als die Väter vergangener Generationen – eine eher schwache Figur abgeben. Schwächung des Vaterprinzips meint, daß sich auf Grund gesellschaftlicher Wandlungen die kulturelle Leitvorstellung vom Vater, die einst in kollektiv geteilten Bildern von Größe und Stärke verkörpert war, verändert und zwar in Richtung auf einen zwar freundlichen, aber im Ganzen doch eher harmlosen »Papa«. Dem realen Vater fehlt gewissermaßen der Rückhalt in einer gesellschaftlich geteilten kraftvollen Vorstellung von Vaterschaft. Eine mögliche Folge dieses fehlenden Rückhalts soll sein, daß die kindlichen Bedürfnisse nach starken und schützenden Vätern nicht mehr hinreichend befriedigt werden, die Realität deshalb ungefiltert auf sie einstürzt und das Bedürfnis nach Schutz und Stärke sich an Schwundformen des Väterlichen wie Idole oder Ideologien hängt oder aber pathologische Auswege in Kriminalität und Drogensucht sucht. Nach Durchmusterung solcher Theorien gebe ich – wie schon bei der Berufstätigkeit von Müttern – Entwarnung und zeige, daß moderne Väter kein Fluch für ihre Kinder sind, sondern eher ein Segen und daß Befürchtungen über eine übermäßige »Feminisierung« der Erziehung unbegründet sind.
Diese Argumentationslinie wird im neunten Kapitel fortgesetzt, das sich mit den familiären Wurzeln der Jugendgewalt befaßt. Im Unterschied zu der Auffassung, übermäßig freizügige Erziehungsmethoden seien für (den Anstieg der) Jugendgewalt verantwortlich, zeigt die Forschungsliteratur zum Thema, daß der harte Kern der 5 % schwerkriminellen jugendlichen Mehrfachgewalttäter, die für 50 % aller Gewalttaten verantwortlich sind, häufig aus gewalttätigen Elternhäusern stammt. Diese Jugendlichen sind also in ihrer Kindheit selbst Opfer schwerer Gewalthandlungen geworden, die sie später ausagieren. Elterliche Gewalt gegen Kinder ist eine wesentliche Quelle von Jugendgewalt und jugendliche Gewalttäter sind häufig seelisch schwer geschädigte Menschen, die nicht der Strafe bedürfen – davon haben sie bereits im Übermaß »genossen« –, sondern der Resozialisierung. Diese stößt indes oft an eine Grenze und die Rückfallquoten bei Rehabilitationsmaßnahmen jeglicher Provenienz sind hoch, unter anderem deswegen, weil Gewalttätigkeit früh in der Kindheit entsteht und rasch charakterologisch so verhärtet, daß sie späteren Interventionen nur noch begrenzt oder mit erheblichem Aufwand zugänglich ist. Daraus folgt ein Plädoyer für Frühintervention.
Manche mögen diese Sicht auf Gewaltentstehung für eine Verharmlosung halten und nach wie vor an der Idee hängen, daß moderne Erziehungsmethoden, wenn nicht für Gewalt, so doch »irgendwie« für andere, eher unklar artikulierte Probleme verantwortlich sein könnten. Im Epilog folge ich dieser Intuition, weil auch ich mich des Eindrucks nicht gänzlich erwehren kann, daß die liberalisierten Erziehungspraktiken der letzten 30 Jahre nicht nur segensreiche Wirkungen entfaltet haben. Insgesamt haben sich die Erziehungsziele von Gehorsam, Ordnung und Fleiß zu Selbständigkeit, Selbstverwirklichung und Kreativität verschoben und die Erziehungspraktiken vom Befehlen zum Verhandeln. Diese Diskursivierung der Erziehung schafft, so die These des Epilogs, auf der einen Seite Individuen, die weniger Triebangst, weniger Über-Ich-Angst und weniger Charakterstarre haben, aber vielleicht auch weniger Charakterstärke. Kurz: Der »psychische Apparat« ist heutzutage zwar demokratischer und flexibler geworden, aber zugleich auch fragiler und weniger belastbar. Dieses aufregende Thema kann indes nur noch angedeutet, aber nicht mehr ausgeschöpft werden.
Zugleich schließt sich damit ein Kreis. Vor einigen Jahren habe ich mich, nach längerer Tätigkeit in der Medizinischen Psychologie, dem Frankfurter Institut für Sozialforschung angeschlossen, das unter seinem derzeitigen Leiter Axel Honneth ein Forschungsprogramm zu den »Paradoxien kapitalistischer Modernisierung« entworfen hat (für erste Beschreibungen s. Hartmann 2002, Honneth 2002, Hartmann/Honneth 2004). Ohne bei den Details dieses Programms und den Schwierigkeiten des Paradoxienbegriffs (etwa in Abgrenzung zu dem des Widerspruchs, der Ambivalenz oder der Dialektik) zu verweilen, gehe ich davon aus, daß es auch so etwas wie »Paradoxien familialer Modernisierung« gibt. Diese kommen unter anderem darin zum Ausdruck, daß die Individuen unter spätmodernen Erziehungsformen und Lebensbedingungen zugleich freier und lebendiger, aber auch verletzlicher und weniger entschlußfreudig werden. Dieses Thema verdient es, ausführlich behandelt zu werden, was ein Projekt für die Zukunft ist.
Abschließend danke ich Birgit Diestel, Angela Dunker und Martin Löw-Beer für ihre unerschöpfliche Bereitschaft, meine Texte zu lesen und meine Gedanken zu beflügeln. Meine Dankbarkeit ist größer, als in diesen knappen Worten zum Ausdruck kommt.

Kapitel 1 Wissenschaftstheoretische Kontroversen über Psychoanalyse und Kleinkindforschung
Einleitung
Einer der häufigsten Einwände gegen die Psychoanalyse lautet, sie enthalte bestenfalls interessante Spekulationen, die aber wissenschaftlicher Überprüfung nicht standhielten. Dieser Einwand ist so alt wie die Psychoanalyse selbst. Auch die Reaktionen darauf haben sich nicht geändert. Im Grunde werden immer zwei Optionen geltend gemacht. Die eine ist, die Behauptung selbst zu widerlegen und den Beweis der wissenschaftlichen Reputierlichkeit der Psychoanalyse anzutreten. Die andere ist, den Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit zu umgehen, indem man darauf hinweist, daß die Psychoanalyse gar keine Wissenschaft im herkömmlichen Sinne sei (oder, seltener, überhaupt keine Wissenschaft). Deshalb könnten an die Gültigkeit ihrer Aussagen auch nicht die in anderen Disziplinen – insbesondere den Naturwissenschaften – akzeptierten Kriterien zur Überprüfung von Aussagen angelegt werden.
Beide Versuche haben nicht allgemein überzeugt, weder die Kritiker der Psychoanalyse noch die Psychoanalytiker selbst. Auch unter letzteren wird die Frage, ob die Psychoanalyse eine Wissenschaft ist beziehungsweise sein soll oder nicht (und wenn ja, welche), nach wie vor kontrovers diskutiert. Manche sehen die einzige Antwort auf die Kritik in verschärfter Verwissenschaftlichung, andere in der Abkoppelung vom Wissenschaftsbetrieb.[1] Die Alternative scheint also entweder, die Forschungsbemühungen zu verstärken, unter Inkaufnahme des Risikos, das Spezifische der Psychoanalyse dabei aus den Augen zu verlieren; oder aber das Spezifische der Psychoanalyse zu bewahren unter Inkaufnahme des Risikos, vom Wissenschaftsbetrieb »abgehängt« zu werden und das zu werden, wofür andere die Psychoanalyse schon lange halten – eine Sekte.
Beides sind keine guten Aussichten. Kann man diese Alternativen vermeiden und sowohl an Wissenschaftlichkeit gewinnen als auch das Spezifische der Psychoanalyse bewahren? Die Debatte um die Relevanz oder Irrelevanz der Kleinkindforschung für die Psychoanalyse hat unter anderem genau diese Frage zum Gegenstand. Deshalb soll über sie hier ausführlicher berichtet werden. Sie ist paradigmatisch für den möglichen Stellenwert beziehungsweise die Entbehrlichkeit von Forschung für die Psychoanalyse und hätte auch an anderen Gegenständen abgehandelt werden können: Ist die experimentelle Traumforschung relevant für die Psychoanalyse? Ist die Gehirnforschung relevant für die Psychoanalyse? Ist die Psychotherapieforschung relevant für die Psychoanalyse? Auch diese Fragen werden kontrovers diskutiert. Ich beschränke mich auf die Kleinkindforschung.
Historisch betrachtet ist diese Debatte nichts Neues. Ihre Wurzeln reichen zurück bis ins Jahr 1925, als Bernfeld die erste Monographie über Psychoanalyse und Säuglingsforschung schrieb. Auch in den Freud-Klein-Kontroversen der Britischen Psychoanalytischen Gesellschaft in den 40er Jahren (King/Steiner 1991), wurde ebenso heftig wie heute um die Bedeutung von Direktbeobachtungen an kleinen Kindern und die Schlußfolgerungen, die man daraus für die Psychoanalyse ziehen oder nicht ziehen soll, gestritten. Zwei zeitgenössische Debatten nehmen diesen Faden wieder auf: Zum einen die um Peter Wolffs Artikel, der 1996 unter dem programmatischen Titel »The irrelevance of infant observations for psychoanalysis« erschienen ist.[2] Zum zweiten die Debatte zwischen André Green und Daniel Stern, die 1997 in London stattfand und mittlerweile, nebst Kommentaren anderer Psychoanalytiker, in Buchform vorliegt (Sandler et al. 2000).[3] Sie ist der Hauptgegenstand meiner Überlegungen.

[...]
André Green über Kleinkindforschung
Zunächst einige persönliche Eindrücke. Als Joseph Sandler die Tagung eröffnete, lag eine erwartungsvolle Spannung in der Luft. Viele waren gekommen, um dem Kampf der Titanen beizuwohnen. Es war bekannt, daß beide schon andernorts kontrovers diskutiert hatten und man erwartete den finalen »show-down«. André Green, der das erste Wort hatte, ließ sich nicht lange bitten und erfüllte alle Erwartungen, die man an eine kriegerische Auseinandersetzung haben kann. In kompromißloser Weise fegte er die Säuglingsforschung vom Tisch. Ein zentrales Argument war: Die Psychoanalyse ist keine Wissenschaft und wenn sie versucht, eine zu werden, verrät sie das Beste was sie hat, ihre Spezifität, nämlich die Erforschung der Subtilitäten des »Austauschs von Worten« (Freud 1916/17, S. 9) zwischen Analytiker und Patient, die empirisch nicht erforscht werden können, ohne sie bis zur Unkenntlichkeit zu entstellen, zu banalisieren und zu trivialisieren. Die Säuglingsforschung hat für die Psychoanalyse deshalb keine Bedeutung, weil der spezifische Gegenstand der Psychoanalyse nicht der Säugling ist, sondern das Unbewußte (Green 2000 a, S. 447), und zwar das Unbewußte, wie es in der analytischen Situation erscheint (ebd., S. 460f.). Was sie interessiert, ist nicht das Infantile, sondern das Infantile im Erwachsenen (ebd., S. 453) und dazu hat die Säuglingsforschung per definitionem nichts beizutragen. Das war Klartext.
Ein zweites Argument lautete: Die Säuglingsforschung erfüllt nicht die von ihr selbst hochgehaltenen Kriterien von Wissenschaftlichkeit. Sie ist pseudowissenschaftlich, keine »science«, sondern »science fiction« und genauso spekulativ wie die wildesten Theorien von Melanie Klein (nur nicht so interessant). Das ist pikant und nicht schlecht eingefädelt. Green versucht, den Gegner mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Die Behauptung ist nicht, daß die Säuglingsforschung zu behavioristisch, sondern daß sie zu spekulativ ist. Dazu gleich mehr.
[...]
Fußnoten
1In der Regel arbeiten die ersten in wissenschaftlichen Institutionen, die zweiten in der Praxis. Das Sein bestimmt das Bewußtsein. Die Besonderheiten der verschiedenen Tätigkeitsfelder lassen die dort Tätigen unterschiedliche Dinge als relevant einschätzen.


2Wolff (1996), mit Kommentaren von Tyson, Barrat, Fonagy, Osofsky, Seligman, Shapiro, Wilson und einer Antwort von Wolff. Zwei Jahre später gab es eine kürzere Fortsetzung (s. Silverman 1998, Nahum 1998 und Wolff 1998). Zepf (2006) hat diese Debatte jüngst fortgesetzt und der Kleinkindforschung – wie Green und Wolff – Unwissenschaftlichkeit und Irrelevanz für die Psychoanalyse attestiert.


3Die Teile des Buchs, die sich mit der Kleinkindforschung befassen, sind ins Deutsche übersetzt (s. Zeitschrift für psychoanalytische Theorie und Praxis, Heft 4/2000 und Heft 1/2001). Der erste Teil des Buchs enthält die im Newsletter der International Psychoanalytic Association 1996 abgedruckte Diskussion zwischen Wallerstein und Green über die (Ir)Relevanz der Psychotherapieforschung für die Psychoanalyse und einen einleitenden Essay von Riccardo Steiner.
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Im Zeitalter von Genetik und Hirnforschung droht der Psychologie die Gefahr, unter die Räder einer naturalistischen Konzeption des Menschen zu geraten. Es ist jedoch ein zentrales Merkmal des Menschen, daß er sich nicht für die Gehirne oder Gene seiner Mitmenschen interessiert, sondern für ihre Geüfhle und Wünsche. Die Persönlichkeitsentwicklung von Kindern ist in erheblichem Maße von den psychologischen Einstellungen ihrer Bezugspersonen zu ihnen abhängig, und Kinder möchten verstehen, was andere fühlen und über sie denken. Ihre Seele und ihr Wohlbefinden entwickeln sich im Dialog mit anderen, in der Regel den engsten Bezugspersonen. Die Bedeutung zwischenmenschlicher Beziehungen für die seelische Entwicklung von Kindern ist zentrales Thema dieses Buches.
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